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Moderne Sakralkunst
Ihre Existenzberechtigung und ihre Richtlinien.

Von Mgr. Dr. T. R e j ö d, Luzern.

Der Name „Sakralkunst" bezeichnet als Sammelname
alle jene durch die Sinne wahrnehmbaren Mittel, die zum
äusseren katholischen Gottesdienste gehören: die liturgi-
sehen Handlungen, die kirchliche Beredsamkeit, die Kir-
chenmusik, die kirchliche bildende Kunst (Architektur,
Bildhauerei, Malerei), und endlich die angewandte reii-
giöse Kunst (kirchliches Kunstgewerbe). In der vorliegen-
den Studie behandle ich ausschliesslich die kirchliche bil-
dende Kunst und nenne sie „Sakralkunst" im Gegensatz zu
der bisher üblichen Benennung als „Christliche Kunst".
Dieser Name ist deshalb nicht richtig, weil das Wort
„christlich" das ganze Leben des Christen umfasst, das re-

ligiöse sowie das profane, während' man doch unter
„christlicher Kunst" nur die r e 1 i g i ö s e Kunst meint. Ich
will mich auf die moderne, d. h. neuzeitliche Sakralkunst
beschränken und erwähne die Kunstprodukte älterer Zeit

nur, um die autoritativen Weisungen des kirchlichen Ge-
setzbuches an ihnen aufzuzeigen.

Zuerst etwas Allgemeines! „Kunst" bedeutet ein
menschliches „Können", das nur wenigen, besonders Be-

gabten beschieden ist. Kunst ist es, mit geringem Einkorn-
men doch ein menschenwürdiges Leben zu führen, Kunst
ist ein regelrechter Sport, Kunst gehört dazu, ein wil-
des Tier zu bändigen etc. Hier ist „Kunst" im allgemeinen
Sinn verstanden. „Kunst" in engerem Sinne aber bedeutet
das Versinnlichenkönnen eines seelischen Erleb-
nisses, eines Gedankens, eines Gefühls, die ein Ereignis,
eine Erinnerung, eine Vision auslöst. Bei der bildenden
Kunst beschränkt sich noch das Gebiet dieses Könnens auf
das Versinnbildlichen können durch die diesen

Kunstzweigen eigentümlichen Mittel: durch die Abgren-
zung des freien Raumes, durch die dreidimensionelle Form-
Schöpfung und durch die zweidimensionelle Linien- und
Farbendarstellung. Dies sind die eigentlichen Mittel des

Ausdrucks in der Architektur, in der Plastik und in der

Malerei, während Stein, Ziegel, Bindmasse, Holz, Farbe,

Meissel, Pinsel etc. zu den Materien und zu den Werkzeu-
gen dieser Künste gehören.

Das Adjektiv „sakral" begrenzt das Können auf jene
Versinnbildlichungen, die dem öffentlichen oder privaten
religiösen Gebrauch dienen, also auf das Bauen der
Kirchen und Kapellen und ihre Ausschmückung durch AI-
täre, Statuen, Gemälde, Fresken. Ihre Einrichtung mit gros-
seren und kleineren Gegenständen fallen in den Bereich
der angewandten Sakralkunst, des Kunsthandwerks.
Dem privaten religiösen Gebrauche dienen die kleineren
Andachtsgegenstände, wie Statuetten und Bilder fürs christ-
liehe Haus, Heiligenbildchen etc.

Das Adjektiv „modern" bedeutet chronologisch neu-
zeitlich, materiell (bezüglich der gebrauchten Materie)
und formell (bezüglich der Ausdrucksweise) z e i t g e -

m ä s s. Dem Worte „modern" kommt auch der Sinn des

„Entwickeltere n", Fortschrittlichen, im Gegensatz
zum Alten, Ueberlebten, Altmodischen zu.

Hat nun eine moderne Sakralkunst Existenz-
berechtigung? Ist die Ausdrucksart der katholischen
bildenden Künste nicht unbeweglich festgelegt? So wie
wir es in den liturgischen Gebeten und Zeremonien haben,
wo wir die Kennzeichen unserer heiligen Mutter, der
Kirche, neben der Heiligkeit die Apostolizität, die Einheit
und Allgemeinheit mit freudigem Stolz feststellen? Ist die
Kunst der römisch-katholischen Kirche gleich wie bei den
orientalischen Kirchen nicht nur der Lehre nach, sondern
auch in den Formen dogmatisch? Auf diese Frage
antwortet uns wohl die ganze Kunstgeschichte, aber auch
das kirchliche Gesetzbuch mit einem klaren, un-
zweideutigen „Nein". Es gibt tatsächlich in der Sakral-
kunst eine Entwicklung, eine Veränderung, eine Zeitan-
passung und das oberste kirchliche Lehramt zog und zieht
diesem Gang der Dinge keine Schranken. Die Kirche zieht
nur Schranken in Form von gewissen Bedingungen, denen
eine der Religion und Kirche dienende, also gebundene
Kunst entsprechen muss. Nur ausnahmsweise erstarrte hie
und da auch die Form. Das geschah aus lokalen Gründen,
z. B. im byzantinischen Reiche, es entspricht aber der Gei-
stesrichtung der universellen Kirche nicht.

Die hauptsächlichsten Direktiven in bezug auf die
Sakralkunst, welche uns das oberste kirchliche Lehramt
gegeben hat, sind: Canon 1164 § 1 und Canon 1279 §§
1, 2 und 3. Dann der am 1. September 1924 von unserem
fachmännisch hochgebildeten Heiligen Vater Pius XL (er
war zwei Jahrzehnte lang Direktor und Konservator der
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ambrosianischen Bibliothek und Bildergalerie in Mailand)
herausgegebener Erlass über das Katalogisieren und die

Konservation der alten Kunstwerte, welcher zugleich Weg-
Weisungen für die moderne Sakralkunst enthält *. Später
als dieser Erlass, ihm aber an Bedeutung gleich, ist ein

vom 8. März 1925 datiertes Schreiben des Kardinal-Staats-
Sekretärs Gasparri im Auftrage des Heiligen Vaters an die
Redaktion der in Mailand erscheinenden kirchlichen Kunst-
Zeitschrift „Arte Cristiana" richtete. Keine Zeile die-
ser Erlasse intendiert eine Abschlies-
sung oder S c h ab 1 o n i s i e r u n g des sakra-
len Kunstschaffens. Im Gegenteil: da sie
Rich 11 i nienfür eine neuere Sakralkunst
geben, sprechensieklardieErlaubnisaus,
zur Ausschmückung und Förderung des
religiösen Lebens auch gänzlich neue,
bisher nie dagewesene Kunstobjekte zu
schaffen. Wer noch tiefer blickt und in den Aeusserun-

gen des obersten Lehramtes die weitausschauende Päda-

gogik der Kirche erkennt, kann sogar den Gedanken,
nicht nur die Erlaubtheit, sondern der Nützlichkeit
und Notwendigkeit neuen Kunstschaffens
daraus lesen. Das soll hier näher begründet werden.

Fangen wir mit dem Treffpunkt aller Kunst, mit dem
Gotteshause an. Wenn das Gebet ein Gespräch mit Gott
ist, so ist das Gotteshaus die Wohnung Gottes und die

Stätte, wo er von uns öffentlich und gemeinschaftlich ver-
ehrt und angebetet sein will. Tragen wir den Begriff des

Wohnens vom Menschlichen aufs Göttliche über: Geradeso
wie man heute eine Privatwohnung anders baut, als noch

vor 50 Jahren: den Bedürfnissen, dem vorhandenen Ma-
terial und der Entwicklung der Technik Rechnung tra-
gend, so muss heute auch ein Gotteshaus anders gebaut
sein, als noch vor einem halben Jahrhundert. Kunstwerke,
die aus dauerhaftem Material und mit der Absicht geschaf-
fen werden, nicht nach der Aufstellung binnen kurzer Zeit,
wie es bei Ausstellungen geschieht, niedergerisssen zu wer-
den, sondern für lange Zeit dem religiösen Gebrauche zu
dienen, müssen den Zeitcharakter an sich
tragen. Wenn ich eine mittelalterliche Kathedrale be-

trachte, so denke ich: so wollten im XII., im XIII. Jahr-
hundert die damaligen Mächtigen, Reichen und reli-
giös Begeisterten Gott ein ihm allein gebührendes Haus
mit ihren Mitteln bauen. Wenn ich in einer Barock- oder
Rokokko-Kirche weile, denke ich daran, dass die dam a-
1 i g e n Mäzenaten das Vornehmste und Edelste aus ihren
Schlössern und Palästen, noch vergrössert und veradelt, im
Gotteshaus dem Allmächtigen und seinem Volke schenken
wollten. Die Statuen, Wand- und Altargemälde enthüllen
mir diesen Gedanken: so haben die damaligen Men-
sehen, Künstler wie Gläubige, die Gegenstände ihres Glau-
bens gerne vor Augen gehabt. Ich denke an die schon
längst zu Gott heimgegangenen Gläubigen und fühle mich
in ihre religiösen Erlebnisse ein. Ich betone, dass diese

Beobachtung sich nur auf den religiösen Vorgang bezieht,
welchen die Kunstwerke in mir hervorrufen, nicht aber
auf die Betätigung des Innenlebens, welche der sich stets
gleichbleibende katholische Glaube, unabhängig vom Mi-
lieu, in jeder Kirche in mir weckt.

* s. Kirchenztg. 1926, S. 61.

Aus der obigen Feststellung folgt, dass der heu-
tige, der „moderne" Christ ein anderes Gotteshaus und
darin andere Statuen und Bilder braucht, als der Christ
vergangener Jahrhunderte, damit die sakrale Kunst, auf
ihn einwirkend, ihre Aufgabe erfüllen kann. Um eine an-
dere Beobachtung für diesen Schluss herbeizuziehen: Le-

sen wir die alten Predigtwerke der berühmtesten Kanzel-
redner vergangener Zeiten und nehmen wir alte Erbau-
ungsbücher zur Hand. Auf beiden Gebieten wurde Gros-
ses von Ewigkeitswert geleistet. Die Gedanken, Argu-
mente, Affekte dieser Predigten und Gebete wirken heute
noch lebendig auf die Seele des Gebildeten ein, der sie stu-
diert. Und doch kann man sie, so wie sie sind, praktisch
fürs Volk nicht mehr brauchen: die Gläubigen unserer
Tage würden sie sofort als archaistisch empfinden, aus
ihnen wenig Belehrung und Anregung schöpfen. Wahre
Kunst stirbt nie ab, aber die Ausdrucksmittel müssen zeit-

gemäss, d. h. modern, sein, um zu wirken.
Ein Beispiel aus dem lebendigen Kunstschaffen! Die

Gläubigen der St. Antonius-Pfarrei in Basel waren über
ihre Kirche anfangs sicher nicht alle erfreut, sie konnten
in ihr nicht so beten, wie in der bisher gewöhnten Um-
gebung der romanisierenden, gotisierenden, barocken Kir-
chen. Man soll sie heute fragen. Sogar die ungebildeten
Gläubigen sagten mir, dass man in dieser Kirche mehr aus
der eigenen Seele heraus beten kann, als in den anderen.
Sie sagten mir, dass ihr Gotteshaus in die heutige, in
Glaube und Glaubensverfolgung gespaltene Zeit besser

passe, als die Kirchen ruhiger oder religiös indifferenter
Zeiten. Man könne hier stark-männlich den Glauben
bekennen, so klar, so einfach-ehrlich, so kräftig sei alles
in ihrer Kirche.

Niemand wolle mir einwenden, dass man den Pfarr-
angehörigen diese Gedanken durch Predigt und Vortrag
eingeprägt hat. Ich erlebte anlässlich der Woba-Ausstellung
in Basel den Besuch zweier Entlebucher Bauern in der St.
Antoniuskirche. Ihre Empfindungen waren den oben an-

geführten ähnlich. Ich ziehe aus dem Gesagten die Schluss-

folgerung: in späteren Zeiten, wo wiederum andere For-
men geschaffen werden, wird die Basler St. Antoniuskirche
eine lebendige, eine laute Predigt sein des offenen,
männlichen Glaubens der Nachkriegskatholiken. Und eben

dass sie Kinder dieser Zeit waren, wird der zeitgemässe
Bau verkünden. Hingegen, wo man heute noch romanische,
gotische, barocke oder Renaissance-Kirchen baut, wird
man einst sagen: die Erbauer dieser Kirchen haben den
selben Glauben wie die Gläubigen des XI., des XIII., des

XVI. Jahrhunderts gehabt. Die Stilnachahmung prägt die

Kontinuität des religiösen Lebens und Liebe zur
Vergangenheit aus, der zeitgenössische Stil aber spricht
von der Individualität des zeitgenössischen Lebens
und zeugt von lebendigem Kunstsinn und Kunstschaffen.

(Fortsetzung folgt.)

Das Echo eines Briefwechsels.
Die Antwort des hochwsten Bischofs von Basel auf

den Offenen Brief des „Luzerner Tagblatt" hat weitherum
ein Echo geweckt. Der Brief des Bischofs fand auch das
Interesse des Auslands und erschien in der reichsdeutschen,
französischen und italienischen Presse. Der „Osservatore
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Romano" veröffentlichte ihn unter dem Titel „La risposta
di un Vescovo svizzero ai lamenti di un giornale liberale".
Einleitend bemerkt das päpstliche Organ, das „Luzerner
Tagblatt" habe wohl seinen „Offenen Brief" veröffentlicht

„per battere la gran cassa in prossimità dell' anno nuovo":

„um anlässlich des Jahreswechsels die grosse Trommel zu
schlagen", und zum Schluss schreibt der „Osservatore" :

die Lektüre des bischöflichen Briefes dürfte sich auch für
gewissse andere Blätter empfehlen. Es ist ein Trost für das

„Luzerner Tagblatt", dass es so auch selbst zu ungeahn-
ter Berühmtheit kommt.

Das laute Echo im Schweiz. Blätterwald ist bekannt.
Bemerkenswert ist, was den „B a s 1 e r Nachrichten"
(Nr. 15 vom 16./17. Januar) unter dem Titel „Zur Re-

vision der bürgerlichen Weltanschau-
u n g" aus „protestantisch-kirchlichen Kreisen" dazu ge-
schrieben wird. In einer Predigt am vierten Adventssonn-

tag habe Prof. D. Schrenk, Ordinarius für neutestament-
liehe Theologie an der Universität Zürich, der Besorgnis
Ausdruck gegeben über die Art, wie ein Teil der Tages-

presse die den hohen Festtagen zugrunde liegenden christ-
liehen Heilstatsachen zu deuten pflege. (Steckt vielleicht
der protestantische Prediger im Komplott gegen das „Luz.
Tagbl." mit Bischof Josephus unter derselben Decke?) Er
könne sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es sich
in vielen Fällen um eine Verwedelung und Verwischung
(beim „L. T." ist es simple Verneinung) dieser Heilstat-
sachen handle, die auf einen Generalnenner „bürgerliche
Weltanschauung" gebracht werden möchten. Diese „bür-
gerliche Weltanschauung", meint der Atrikel weiter, sei

aber brüchig, entbehre der Einheitsfront und bedürfe drin-
gend einer Revision. Sie beruhe in ihrem Grunde auf dem

Rationalismus, der konsequent zum M a t e r i a 1 i s-

mus führe, der die Weltanschauung des Marxismus
und Bolschewismus sei. Als ein Beleg für die Not-
wendigkeit dieser Revision der „bürgerlichen Weltanschau-
ung", im Sinne einer resoluten Abkehr vom materialisti-
sehen Rationalismus, weist dann die protestantisch-kirch-
liehe Seite auf „das Gespräch zwischen dem
„Luzerner Tagblatt" und dem Bischof Am-
bühlvon Solothu rn" hin. Aus der „Schweizerischen
Kirchenzeitung (Nr. 1) werden einige krasse Zitate aus
dem „Luzerner Tagblatt" gebracht, und dem „Protestant"
— das bekannte in Zürich erscheinende Kampfblatt — zu-
gestimmt, der, wie schon früher (s. Kirchenztg. a. a. 0.1,
das Gebaren des „Luzerner Tagblatt" als wider-
christlich brandmarkt.

Es ist erfreulich, dass so dem Bischof von Basel selbst
aus protestantisch-kirchlichen Kreisen Bundesgenossen er-
stehen.

Wenn dann freilich der Korrespondent der „Basler
Nachrichten" aus einem „Irrationalismus" das Heil gegen
den Rationalismus, Materialismus und Bolschewismus er-
wartet, so können wir ihm in diesem Gedankengange nicht
ganz folgen. Gerade dem Bolschewismus ist ein pseudo-
mystischer Irrationalismus eigen.

Das wahre Ideal, an dem die Völker genesen können,
ist das paulinische „r a t i o n a b i 1 e obsequium", „der
vernünftige Gottesdienst", die geoffenbarte christ-
liehe Glaubens Wahrheit (Rom. 12, 1). V. v. E.

Eine Pfarrfamilie.
Heuer ist zum dritten Mal der Kirchenkaien

der der St. Antonius-Pfarrei in Basel er-
schienen. Das kleine, schmuck und modern ausgestattete
Heft enthält neben dem Jahreskalender mit sinnigen Merk-
Sätzen, Notizen über die Gottesdienste, Predigten, Sakra-

mentenspendung, Vereine der Pfarrei, katholische Presse

etc. Geschmückt ist der Kalender mit drei Bildern von der
St. Antoniuskirche. Den Hauptplatz aber nehmen drei Auf-
sätze ein: „Eine Pfarrfamilie", „Aus dem Pfarreileben
1931" und „Der Pfarreigeist". Im folgenden sei der erste

von ihnen abgedruckt. Er mag manchem Seelsorger An-

regung bringen.
„Eine Pfarrfamilie wollen wir sein; nicht

bloss nebeneinander wohnen, sondern als eine Gemein-
schaft der Liebe uns innerlich verbunden fühlen. Dieses

Ziel wäre umso eher zu erreichen, je kleiner die Pfarrei
ist, so dass alle sich persönlich kennen lernten. Unsere
Pfarreifamilie gehört zu den grössten der Stadt; der Bezirk,
auf dem sie wohnt, erstreckt sich vom Rhein bis zur All-
schwilerstrasse und von der Klingelbergstrasse bis zur
Landesgrenze und umfasst nicht weniger als 89 Strassen.

Im Jahre 1931 wurden im ganzen 1760 Familien an- und
abgemeldet. Durch diesen Wechsel wird die Seelsorge aus-
serordentlich erschwert. Es dauert schon eine geraume
Zeit, bis die Geistlichen die neuen Pfarrkinder kennen 1er-

nen und diese sich in der neuen Gemeinschaft heimisch
fühlen. Allen Zuziehenden, mag es sich um Familien oder
Allenstehende handeln, wird durch unsere Pfarreischwester
und unsere Seelsorgshelfer und -helferinnen ein Willkomm-
gruss der Pfarrfamilie überreicht, um ihnen den Anschluss
an dieselbe zu erleichtern. Wie wichtig ist diese Begrüs-

sung für die vom Lande Zuziehenden, die anfangs so
fremd und hilflos in der Grosstadt sind! Wie wohltuend
wirkt dieses „Willkommen" auf Alleinstehende; es ist wie
der Gruss der Liebe, der ihnen sagt, dass sie nicht ver-
gessen und übersehen werden im Getriebe der Grosstadt.
Ein überaus verdienstliches Werk vollbringen darum un-
sere unermüdlichen und selbstlos tätigen Laienhelfer in der

Seelsorge. Fast 1500 Besuche haben sie im vorigen Jahre
gemacht. Gott lohne ihre Mühen!

Unsere Pfarrei zählt 4300 Familien; 530 Familien sind
vaterlos und 160 mutterlos. Diese Zahlen reden von vielem
Leid, das der Tod oder ein eheliches Zerwürfnis in die
Familien gebracht hat, von vielen Schwierigkeiten in der

Erziehung und drückenden Sorgen um das tägliche Brot.
560 alleinstehende Männer und 450 alleinstehende Frauen
haben kein eigenes Heim. Wer kennt das Leid, aber auch
die Gefahr, die dieses heimatlose Dasein mit sich bringt!
Im Schutz der Familien leben über 800 Jünglinge und
Jungmänner und etwa 1100 Jungfrauen. Wenn diese doch
alle sich der Pflicht bewusst wären, die sie dem Gemein-
schaftsieben in der Familie, den Eltern und Geschwistern
gegenüber zu erfüllen haben! Ist es nicht ein grosses
Glück, wenn die Jugend bis zur Gründung einer eigenen
Familie im Elternhause bleiben kann? Manche lernen die-

ses Glück erst schätzen, wenn sie in die Fremde verschla-

gen werden. Ungefähr 450 Hausangestellte wohnen in un-
serer Pfarrei. Viele von ihnen haben bei ihrer Herrschaft
einen guten, wenn auch nicht vollwertigen Ersatz für das
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Elternhaus gefunden. Wo die Herrschaften gut und die

Hausangestellten treu sind, wird ein starkes Band aufrich-

tiger Liebe und Anhänglichkeit beide umschlingen.
Der kostbare Schatz einer Familie sind die Kinder. Un-

sere Pfarrei hat rund 2000 Kinder unter 14 Jahren; von
ihnen besuchen 900 die Schule. Auf der Jugend ruht un-
sere Hoffnung für die Zukunft; ihr eine gute religiöse Er-
ziehung zu geben, sie zu braven und tüchtigen Menschen

heranzubilden, ist die schöne, aber auch schwere Aufgabe,
die Elternhaus, Schule und Kirche gemeinsam miteinander
zu erfüllen haben. Die aus der Schule entlassenen Knaben
und Mädchen werden vom Jungmännerbund, der Jüng-
lingskongregation und der Jungfrauenkongregation be-

treut, die keine Bewahranstalten sind, sondern den jungen
Menschen in den gefahrvollen Jahren der Entwicklung das

Geleit geben, damit sie den Weg zum zeitlichen und ewi-

gen Glück finden. Auch die Erwachsenen haben ihre Stan-

desvereine; fast 600 Frauen haben sich im Mütterverein
und 140 Männer in der Männerkongregation zusammen-
geschlossen. Diese Vereine erstreben keine Absonderung,
sondern ordnen sich mit ihren Sonderzielen dem Gemein-
schaftsieben der grossen Pfarreifamilie ein. Jeder, der zu
uns gehört, muss für das Wohl der Pfarrei besorgt sein.

Unsere Pfarreigemeinschaft muss alle Glieder der Gemeinde
erfassen. Mit ihnen verbunden sein zum Miterleben, zum
Mitsorgen, zum Mitarbeiten. Mit ganzer Seele, mit ganzem
Herzen, mit ganzem Interesse. Muss sich um die Notlei-
denden kümmern. Um die heranwachsende Jugend. Muss
Licht in die Häuser tragen. Zu den Menschen ohne Sonn-

tag. Zu den Menschen ohne Familie. Zu den Menschen
ohne Freundschaft. Zu den Menschen ohne Glauben. Zu
denen, die keine Mutter haben, an deren Herzen sie aus-
ruhen können. Seid nicht wie die Pharisäer, deren Religion
an der Kirchentüre halt macht! Katholiken haben zu geben.
Aus ihren Händen quillt Barmherzigkeit. Aus ihren Augen
strömt Liebe. Aus ihren Tempeln fällt starkes Licht auf die

müden Strassen. Sie müssen die Welt aus der gedrückten
Atmosphäre heben. Aus dem heidnischen Tumult. Müssen
Drähte spannen über alle Häuser. Ueber alle Hütten. Dass
sie sich wieder helfen in echter, christlicher Liebe."

Silbernes Jubiläum der Ecker'schen Schulbibel,

Unsere katholische Schweiz besitzt nun glücklicher-
weise auch eine „Einheitsbibel". Bei der grossen Völker-
Wanderung, besonders in Industriegegenden, ist dies ein

wichtiger Vorteil. Vor einigen Jahren haben unsere hoch-

würdigsten Bischöfe eine Kommission eingesetzt zur Prü-
fung der Bibelfrage. Im Zeitalter der „Gründerwut" wollte
zwar diese Kommission eine neue Schulbibel verfassen

— (die kleine Ausgabe lag schon im Manuskript von er-
fahrenem Schulmann fertig vor). Man hat sich aber von
Anfang an gesagt: Warum noch weitere Verwirrung an-

richten, da bereits so prächtige Schulbibeln vorhanden
sind? Die hochwst. Bischöfe der Schweiz entschieden sich

deshalb auf Antrag der Kommission für die Ecker-
Bibel, deren Vertrieb aus dem Mosella-Verlag in Trier das

Missionshaus Bethlehem in Immensee für die Schweiz über-

nommen hat.
Diese prächtige Schulbibel schaut nun auf ein Viertel-

jahrhundert ihrer Existenz und erfolgreichen Aufstieges

zurück. Prof. Dr. Ecker in Trier hat sie im Auftrag der
Fuldaer Bischofskonferenz im Jahre 1906 geschaffen. Sie

ist jetzt im Gebrauch der meisten deutschen Diözesen mit
über 10 Millionen Katholiken und hält nun ihren Einzug
bei den katholischen Kindern der Schweiz.

Welches sind ihre Vorteile? Einmal das Wort Gottes
selbst in schöner Uebersetzung. Gottes Wort hat immer
Gotteskraft und packt die Seele mehr als die süsslichen
Zutaten und Verwässerungen seitens vieler Verfasser von
Schulbibeln. Unsere kritische Zeit muss den u n v e r ä n -

der ten Text der hl. Schrift haben, soll er Beweiskraft
besitzen, besonders vor Andersgläubigen, die sonst sich

rühmen, allein die echte Bibel dem Volke gegeben zu ha-
ben. Auch das Kind hat Verständnis für die echte Sprache
des hl. Geistes, an die kein Menschenwort herankommt.
Für den Lehrer ist es zudem ein wirklich anregendes Lehr-
buch.

Besonders glücklich sind die Bilder. Wer schon im
hl. Lande gewesen, sieht auf den ersten Blick, wie z. B.
die Landschaftsbilder, Orte und Einrichtungen in Palästina
wahrheitsgetreu der Wirklichkeit entsprechen. In den Ini-
tialen und Vignetten ist schon ein Stück Hintergrund zu
sehen, auf dem die Grosstaten Gottes sich abgespielt ha-
ben. Zudem nimmt eine eigene Kommission der bekann-
testen Katecheten und Fachmänner stets Anregungen für
Verbesserungen entgegen, damit der katholischen Jugend
wirklich nur das Beste geboten wird. Wir wollen keiner
andern Bibel zu nahe treten; jede hat ja sicher ihre guten
Seiten. Im Interesse der Einheit und Freizügigkeit freuen
wir uns aber aufrichtig, dass wir im lieben kathol. Schwei-
zervolk in absehbarer Zeit wirklich nur e i n Buch der

göttlichen Offenbarung in der Hand jedes katholischen
Kindes wissen, übersetzt in alle Sprachen des Landes. Es
besteht nur noch e i n Wunsch, dass man auch dieselbe
Einheit erhielte in bezug auf den Katechismus für
alle Diözesen! Ut omnes unum sint! Möge das schöne

Werk Dr. Eckers im zweiten Vierteljahrhundert unter der
katholischen Schweizerjugend ebenso viel Segen stiften wie
in deutschen Gauen im ersten! O. K., Pfr.

Die römische Epiklese.
Dogmatisch-liturgische Kanonstudie.

Ein früherer Beitrag in die Kirchenzeitung (Nr. 45)
hatte versucht, ein wenig Altartheologie zu bieten und
auf die Bedeutung der Opferstätte hinzuweisen zum Ver-
ständnis des hl. Messopfers. Eine tiefer erfasste Liturgik
kann der soliden dogmatischen Exegese nicht entraten,
will sie sich nicht in zwar aszetisch fromme, aber sachlich
unhaltbare Auslegungen verlieren. Ein wichtiger Aus-
gangspunkt zum liturgischen Verständnis der hl. Messe
und vor allem des Kanons liegt nun in der Auffassung vom
Altar als dem Symbol der Gottheit und Aneignungsorgan
für das Opfer. Die fundamentalen Wahrheiten, welche sich

aus der Trilogie Opferpriester — Opfergabe — Opfer-
stätte ergeben, führen in ihrer Anwendung auf das Opfer
des Neuen Bundes zur sachlichen Identität in Christus.
Wo immer die Rede ist von Priester, Opfer oder Altar, ist
letzten Endes Christus gemeint, der diese drei Funktionen
ausübt. Damit haben wir den Schlüssel zum Verständnis
einer dogmatisch-liturgischen Diskussion, die vor nicht so
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langer Zeit in der sogenannten Epiklesentrage aufgeworfen
wurde. Folgende Studie will kurz die Zusammenhänge
aufzeigen.

Bekanntlich bestand die Epiklesenfrage darin, dass der

Konsekrationsmoment, der die Realgegenwart Christi be-

stimmt, verschoben wurde; demgemäss war Christus erst

zugegen nach dem Gebete zum Hl. Geiste um die Ver-
Wandlung, eben der Epiklese. Der hl. Cyrill definiert die

Epiklese (Cat. mystagog. 5. n. 7.) als ein Gebet, in dem

der gütige Gott angerufen wird, den Hl. Geist auf die da-

liegenden Gaben herabzusenden, damit er das Brot zum
Leib und den Wein zum Blute Christi mache. Bei den Or-
thodoxen ist die Auffassung von der Epiklese als dem Kon-
sekrationsmoment eine ausgemachte Sache. Einzelne Orien-
talisten glaubten nun der Unionssache einen Dienst zu er-

weisen, wenn sie hier eine Konzession machten. Es musste

ihhen, freilich zu Unrecht, die Berufung auf die potestas
ecclesiae in sacramenta als Beweisversuch dienen. Dem trat
Pius X. entgegen mit seinem Schreiben „Ex quo" vom 26.
Dez. 1910. Der Papst hat diese Auffassung als „gravis er-
ror" bezeichnet und damit eine unheilvolle Rückwirkung
auf die abendländischen Riten verhütet, die zwar nicht be-

absichtigt war, aber tatsächlich doch eingetreten wäre. Es

gibt nämlich nicht nur in den orientalischen Riten, son-
dern auch im römischen Ritus eine Epiklese!

In den meisten orientalischen Riten kommt nach den

Einsetzungsworten des Abendmahles die Bitte um die We-
sensverwandlung, so z. B. in den apostolischen Konsti-
tutionen, in der Liturgie des hl. Jakobus, des hl. Markus,
in der Anaphora Serapionis, in der Liturgie des hl. Jo-
hannes Chrysostomus, des hl. Basilius, in der gallikani-
sehen und mozarabischen Liturgie, um auch das Abend-
mahl zu zitieren. Darum die Frage nach einer Parallele im
römischen Ritus. Eine starke Präsumption für eine Epi-
kiese auch im römischen Ritus liegt in deren allgemeiner
Verbreitung in den übrigen Liturgien, deren Quellen doch'
auf apostolische Urgründe zurückgehen. Dabei trifft es

liturgisch-dogmatisch wenig an, ob eine Sohnes- oder
Hl. Geistepiklese vorliege, d. h. ob die Bitte an Gott Vater
gerichtet sei zur Sendung des Hl. Geistes oder zur Sen-

dung des Sohnes. Vor deren Analyse muss noch kurz ein
Zwischenglied zur Verbindung eingeschaltet werden.

Diese Verbindung heisst: Kreuzopfer und Messopfer
sind wesentlich, nicht numerisch, eins. Wie Christus im
Abendmahl sich zum Kreuzestode verpflichtete und ihn
aufopferte, so bringen wir im Messopfer das Kreuzopfer
Christi dar. Wie das Vorausschauen des Abendmahles zum
Kreuzopfer das Verstehen des Opfers Christi ermöglicht,
so eröffnet das Rückwärtsblicken zum Kreuzopfer das
Verständnis der hl. Messe. Beiden gemeinsam ist das Opfer-
lamm, mit der blossen Zeitdifferenz der hostia immolanda
und immolata. Christus, der am Kreuze Geopferte, bleibt
auch das Opferlamm unserer Darbringung in der hl.
Messe.

Im Kanon folgt nach dem Abendmahlsbericht, der im
Stiftungsbefehl gipfelte, sofort die Anamnese, welche der
Herr angeordnet (Unde et memores), und zwar nicht nur
des Leidens, sondern auch der Verherrlichung, Auferste-
hung und Himmelfahrt. Diese spielten im Herrenopfer eine
wichtige Rolle als Ratifikation des Opfers Christi von sei-

ten Gottes; daher denn auch unsere Bitte um Opferannahme
(supra quae propitius). Gott nimmt aber unser Opfer an
in der Wesensverwandlung, auf welche das folgende Ka-
nongebet abzielt (Supplices te rogamus). Damit sind wir
bei der römischen Epiklese angekommen, welche sowohl
dem Orte wie dem Sinne nach den orientalischen Epikle-
sen entspricht. Christus ist der Altar seines Opfers, auf
diesem seinem Altare kann nur ein Opferlamm liegen,
Christus selber. Die Bitte also um Uebertragung der Opfer-
gaben auf den himmlischen Altar ist, dogmatisch betrach-
tet und liturgisch erklärt, die Bitte um die Transsubstan-
tiation. Mit anderen Worten, wir haben im Kanon des rö-
mischen Messritus eine Sohnesepiklese vor uns, wo Chri-
stus als Altar erscheint, währenddem er in den Geistepi-
kiesen unter der anderen Formalität der Hostia erbeten
wird.

Gihr will nun in seiner bekannten und weitverbrei-
teten Messopfererklärung diese Bitte des Supplices
in nur bildlichem Sinne gelten lassen. Es gilt ihm als
ausgemacht, dass von einem eigentlichen Altare im Him-
mel keine Rede sein könne, in Verkennung des wahren AI-
tares. Die perlatio in sublime altare ist ihm die Vereini-
gung unseres irdischen Opfers mit dem himmlischen Opfer
der triumphierenden Kirche. Welch eine Verflüchtigung des

Gedankengehaltes dem ursprünglichen Tiefgehalt gegen-
über! Abschliessend urteilt er, die Epiklesendeutung des

Supplices tue dem Texte Gewalt an und trage eine schwer
lösbare Schwierigkeit der orientalischen Liturgien ohne
nötigenden Grund in den römischen Kanon hinein; endlich
sei das der traditionellen Anschauung der Liturgiker und
Dogmatiker aller Jahrhunderte entgegen. Die Anrufung
der Tradition ergibt aber ein anderes Bild.

Für unsere Anschauung vom Supplices als Epiklesen-
bitte spricht der Umstand, dass in den orientalischen Li-
turgien ähnliche Gebete existieren, die evident als Bitten
um die Wesensverwandlung aufgefasst werden müssen. So
z. B. in der griechischen Liturgie des hl. Basilius: „Gott
unser Gott, segne unsere Gaben und nimm sie auf den
Altar über den Himmeln auf. Verleihe uns, mit Furcht und
reinem Gewissen dir darzubringen dieses unblutige geist-
liehe Opfer. Nimm es auf deinen hl. überhimmlischen, er-
kennbaren Altar auf mit süssem Wohlgeruch, und sende
uns dafür deinen Hl. Geist!" Die Aehnlichkeit mit unserem
Supplices liegt klar zutage; dass die Bitte um Uebertra-
gung auf den Himmelsaltar eine Bitte um die Wesensver-
Wandlung ist, erhellt zur Evidenz aus dem Gebete des
Priesters und der Verkündigung des Diakons nach der
Wandlung, welche der Bitte analog entspricht: Super ob-
lata et sanctificata pretiosa, supercaelestia, ineffabilia, im-
maculata, gloriosa, reverenda, tremenda, divina dona
oremus, ut Dominus, qui suseepit ea in sanctum et super-
caeleste, intelligibile et spirituale altare suum, mittat ad
nos vicissim divinam gratiam Spiritus saneti. Aehnlich lau-
ten Offertorialgebete in der Markus- und Jakobus-Liturgie.
Alte Kommentatoren der Liturgie haben im Supplices Epi-
klesencharakter anerkannt, der hl. Paschasius Radbertus,
der doctor eucharisticus, gewiss eine zuständige Grösse,
allen voran (PL 120, 1286 f.). Auch ist zu vermuten, dass
die Glosse zum Decretum auch nicht in die Luft hinaus-
baute, sondern altes Lehrgut zusammenfasste, wenn
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sie schrieb (De consecr. 2, 72): Jube, id est fac ;

perferri, id est transsubstantiari, vel sursum efferi, id '

est converti in sanctum altare tuum, super choros ange-
lorum exaltum! Eine kurze und bündige Exegese, die an
Bestimmtheit nichts zu wünschen übrig lässt. Mit der tra-
ditionellen Anschauung der Liturgiker aller Jahrhunderte
heisst es also vorsichtig sein.

Hingegen hat es etwas auf sich mit der Schwierigkeit
der Erklärung. Was soll denn nach der Verwandlung ein

Gebet um die Verwandlung, wo sie doch schon stattgefun-
den und der Epiklese darauf keine Wirkung zukommt,
nicht einmal die einer conditio?! Die Lösung dieser an-
scheinenden Schwierigkeit müssen wir aus dem Charakter
der Liturgie, aus ihrem Stilprinzip erwarten. Gihr hätte
dieses Lösungsprinzip zur Hand gehabt mit seinem Zitate
des alten Liturgikers Quarti, der geschrieben hatte: Facta
reali et substantiali oblatione victimae per consecrationem,
eandem confirmât oblatione verbali. Es ist liturgisches
Prinzip, das zu entfalten, was schon geschehen ist. Die
schon zitierte Glosse des Dekrets sagt (ibidem) von der
Funktion der Liturgie: Ita loquitur ac si tempus staret et

essent adhuc facienda, quae in principio sermonis nondum
erant facta! Die Konsekration birgt in sich und verwirk-
licht viele Formalgesichtspunkte. Sie ist Leidensgedächtnis,
pragmatische Bitte um Annahme und Wesensverwandlung.
Diese dreifache Funktion erfüllt sie in ein und demselben
Momente: Consecratio offert commemoratione. Wir haben

liturgische Analogien bei der Sakramentenspendung; man
denke z. B. nur an die Uebergabe des weissen Kleides bei
der Taufe, sowie der brennenden Kerze: Damit sollen die

vielgestaltigen Taufeffekte sinnlich dargestellt und litur-
gisch entfaltet werden, obwohl sie in der sakralen Hand-
lung schon geschehen sind. Aehnliches Hesse sich sagen
bei der Priesterweihe, wo jedenfalls mit Hilfe dieses litur-
gischen Prinzips auch einiges Licht auf die vieiumstrittene
Frage nach Materie und Form fallen dürfte.

Gihr meint: Nähere Aufschlüsse über den Opferengel
zu gewinnen, dürfte uns nicht vergönnt sein, und lehnt
dabei die Deutung auf Christus ab. Diese drängt sich je-
doch geradezu auf, schon im Kontext, dann aber auch aus
skripturistischen Rücksichten, da Malachias (3, 1) schon

von Christus als dem angelus testamenti spricht, wie auch
Isaias (9, 6 LXX) vom angelus magni consilii. Ferner ist
im Supplices kein Gegensatz zwischen zwei Altären, son-
dem unsere participatio ist ja gerade eine Anteilnahme an
den eben verwandelten Opfergaben.

Aus der Nichtbeachtung des Supplices als Epiklese
mögen die zwei Gebete eingefügt worden sein vor dem

Qui pridie, die ausdrücklich Verwandlungsbitten sind. Sie

sind freilich viel späteren Ursprungs, wie auch die Obla-
tionsgebete des Offertoriums. Dass heute das Supplices
einer eingehenden Exegese bedarf, darf nicht verwundern;
den nachapostolischen Zeiten hingegen, in denen es ent-
standen, machte es keine Schwierigkeiten. Den Gläubigen
jener Zeiten war es verständlich, da sie mit der Redeweise
eines Ignatius, den sie gehört und gelesen, sowie mit der
Apokalypse vertraut waren, denen beiden das sublime al-
tare caelorum sehr geläufig war.

Eine Paraphrase des Supplices könnte also etwa fol-
gendermassen versucht werden: Demütig bitten wir dich,

allmächtiger Gott, lass diese Opfergaben durch die Hand
Christi verwandelt werden vor deinem hl. Angesicht, da-

mit alle, die wir hiemit vom Altare deines Sohnes hoch-

heilig Fleisch und Blut geniessen, mit allem Himmelssegen
und Gnade erfüllt werden.

Vom Opferstandpunkte aus gesehen, erwahrt sich da-

her das Wort eines mittelalterlichen Apologeten, der über
das Supplices te rogamus also geurteilt: „Das vorliegende
Kanongebet ist den Häretikern verhasst, vor allem des-

halb, weil sie an keine Transsubstantiation glauben. Die
Kirche jedoch, welche an die Wesensverwandlung glaubt,
hält auch an diesem Gebete fest. Est haec oratio totius
propemodum sacrificii cardo!"

Reussbühl. Dr. Alois Schenker.

Der Bolschewismus.*
Bischof Ketteier sagte: „Wollen wir die Zeit erken-

nen, so müssen wir die soziale Frage zu ergründen suchen.

Wer sie begreift, der erkennt die Gegenwart, wer sie nicht
begreift, dem ist die Gegenwart und die Zukunft ein

Rätsel." (Pfülf, Ketteier, I, 168.) So können wir mit einigem
Rechte auch von den grossen Bewegungen im Osten Euro-

pas sagen: Wer unsere Zeit wirklich erkennen will, muss
suchen, diese Bewegungen zu ergründen. Wer sie begreift,
dem wird die Gegenwart und auch die nächste Zflkunft
verständlicher. Denn die revolutionäre Bewegung in Russ-

land, der Bolschewismus, nimmt für die ganze Welt im-
mer mehr an Bedeutung zu. Er stellt eine Macht dar, die
den sechsten Teil des Erdballs beherrscht und über die Ge-

schicke von 160 Millionen von Menschen politisch ent-

scheidet, eine Macht, die auch auf westeuropäische Kreise,
ja auf die ganze Welt einen grossen Einfluss ausübt. Un-
streitig hat der Bolschewismus eine grosse geschichtliche

i Bedeutung. Er ist nicht nur einfach als sinnlose Tyrannei,
als eine Weltverschwörung aufzufassen. Es ist fraglos, dass

eine geschichtlich-gesellschaftliche Analyse seiner Erschei-

nung die Erkenntnis der politischen und sozialen Theorien
der Gegenwart fördert. Denn der Bolschewismus hat man-
ches vorweggenommen, was erst heute, in der Zeit der
Krise des Parlamentarismus und der Weltwirtschaft, bei
Gelehrten und Schriftstellern in neuer Darstellung aktuell
wird.

Es sind in den letzten Jahren zahlreiche Schriften er-
schienen, welche über die bolschewistische Bewegung nach
verschiedenen Gesichtspunkten orientierten, 1931 z. B. Sei-

bert, Das rote Russland; Nötges, Katholizismus und Kom-
munismus, und viele andere in den früheren Jahren. An
Hand dieser Darstellungen wird es nicht schwer, sich über
die Verhältnisse im neuen Russland eine Vorstellung zu
machen. Neuestens erschien nun ein Werk von Walde-
mar G u r i a n, das die Frage nach dem Bolschewismus
in neuer Form beantworten will. Der gelehrte Verfasser

i will nicht Beschreibungen des durch die Revolution umge-
wandelten russischen Lebens liefern, sondern er sucht den
Leser zu orientieren über die Eigentümlichkeit der neuen
Herrschaft, über die Zusammenhänge ihrer Weltanschau-

ung und ihrer Praxis; es soll das Werk eine Kritik des

Bolschewismus vom katholischen Standpunkt aus sein.

* Waldemar Gurian, Der Bolschewismus. Einführung in
Geschichte und Lehre. (Herder, Freiburg i. Breisgau, 1931.)



Schon m der Einleitung fasst der ausgezeichnete Russ-

landkenner den ganzen Gedankengang seiner Darstellung

zusammen: Der Bolschewismus tritt auf als eine Offen-

barung, eine Heilslehre.

Doch nur im geschichtlichen Zusammenhang ist es

möglich nachzuweisen, warum gerade diese Lehren, diese

Inhalte, in der heutigen Zeit so wirksam und erfolgreich

geworden sind. Da der Bolschewismus nur im Zusammen-

hang mit der russischen Geschichte und Tradition ver-

ständlich ist, führt der Verfasser im ersten Teil des Wer-

kes die geschichtlichen und gesellschaftlichen Voraus-

Setzungen des Bolschewismus vor: Die Entstehung des

Absolutismus, eines der umstrittensten Probleme der rus-
sischen Geschichte, die Stellung der gebildeten Welt Russ-

lands zur Regierung und den Einfluss der Bildung und

Kultur Westeuropas auf die Entwicklung der russischen

Verhältnisse, die Bedeutung der Fremdvölker, des Bauern-

Standes und der Arbeiterschaft im russischen Staatswesen,

das langsame Heranwachsen der bolschewistischen Partei
unter der konsequenten, umsichtigen Leitung von Lenin,

vom Jahre 1903 an, bis zu ihrem Eintritt in die Regierung
des Staates am 7. November 1917.

Die Partei der Bolschewisten, als eine Art militäri-
scher, straff disziplinierter Körperschaft, die auf streng
marxistischer Grundlage steht und durch ein zentrales Ko-
mitee von aktiven, gegen das Zarenregime kämpfenden
Berufsrevolutionären geleitet ist, entstand am Parteitag
1903 aus der Lenin folgenden Mehrheit (Bolschinstwo),
daher der Name. Der Marxismus ist für den Bolschewis-

mus nicht nur eine soziale Theorie, eine politische Me-

thode, sondern eine „unzweifelhafte Offenbarung", der ge-
genüber Bedenken und grundsätzliche Kritiken nicht mög-
lieh sind. Diese fanatische Mentalität entspricht einer rus-
sischen Veranlagung, dem Extremismus. Der Russe ist ge-
neigt, eine bestimmte Idee mit allen Konsequenzen zu er-
fassen und ohne jede Rücksicht auf ihren Sondercharakter,
auf ihre Stellung in der Wirklichkeit, durchzuführen.

Wenige Wochen nach dem Sturz des Zarismus war es

offenbar, dass die provisorische Regierung Kerenskis nicht
im Stande sei, der allgemeinen Anarchie auf allen Gebie-
ten: im Militär, in der Wirtschaft, im Transportwesen
wirksam entgegen zu treten. Die unendlichen Massen des

russischen Reiches schienen in Bewegung geraten zu sein.

Durch sein taktisches Geschick wurde Lenin Herr der un-
gemein schwierigen Lage. Wie packend ist der Bericht
Suchanow-Himmers über die entscheidende Bedeutung der
Heimkehr und des Eingreifens Lenins im April 1917. Wäh-
rend er vom Bahnhof auf einem Lastauto zur Parteizen-
trale durch die Strassen von Petersburg fährt, verkündet
er an jeder Strassenecke seine Losung von der Verwand-
lung des imperialistischen Krieges in einen Bürgerkrieg.
Machtergreifung durch das revolutionäre Proletariat, das,
wie die bolschewistische Partei bereits im Jahre 1905 be-

tont hatte, sein politisches Organ in den Räten besitze, so-
ziale Revolution, das war das ganze einfache Programm,
das Lenin entwickelte. Die Energie Lenins hält in allen
Schwierigkeiten stand, trotz vielfacher Opposition, trotz-
dem ein erster Versuch zur direkten Machtergreifung im
Juli misslingt. Es wäre verfehlt, das siegreiche Vordrin-

gen des Bolschewismus auf ein allgemeines Bekenntnis

seines Programms zurückzuführen. Die Revolutionäre hat-

ten nur darum Erfolge, weil sie entschieden auftraten, weil
sie sich gegen den, dem Volke unverständlichen Krieg
wandten, weil sie scheinbare Lösungen besassen, die sofort

verwirklicht werden konnten und den momentanen Be-

dürfnissen entsprachen.

Eine Kritik des Bolschewismus muss sich bemühen,

ihn nicht nur abzulehnen, sondern auch geschichtlich zu

erklären, um dadurch die Gründe seiner Wirksamkeit in
der heutigen Welt erkennen zu lassen. Eine Aufzählung
seiner Misserfolge und Unzulänglichkeiten ist kein wirk-
sames Kampfmittel, da er ja selbst seine Gegenwart als

ganz unzulänglich anerkennt und ihren Unvollkommen-
heiten die Zukunftsaufgaben und Zukunftsentwicklungen,
denen er dient, entgegen hält. Nur die grundsätzliche Kri-
tik kann zeigen, dass die Misstände des bolschewistischen

Systems nicht zufällig entstanden, sondern auf seiner gan-
zen Auffassung vom Menschen beruhen. Der Marxismus
und damit der Bolschewismus betrachten die Gesellschaft

und die wirtschaftliche Tätigkeit als das Absolute. Für den

bolschewistischen Menschen gibt es kein Jenseits mehr,

er kennt keine Gefühle, die höher stehen, als die Gefühle
der menschlichen Zusammengehörigkeit. Für ihn ist die

gesellschaftliche Arbeit, die Technik das Höchste. Die bar-
barische Primitivität des Bolschewismus, die Einfachheit
seiner Formeln, ist besonders wichtig. Seine grosse Gefahr
liegt darin, dass er nicht bloss auf Menschen Eindruck
macht, die noch nie eine lebendige Berührung mit der Zi-
vilisation gehabt haben, denen er daher als Träger der

Aufklärung erscheint, sondern dass er auch als Weltan-
schauung der Massen in der bürgerlichen Gesellschaft des

Kapitalismus dienen kann, die ihre wirtschaftliche Tätig-
keit zur Grundlage einer neuen Gesellschaft machen
und ihren Aufstiegswillen befriedigen wollen. Für den

Bolschewismus ist Gott, der Schöpfer und Herr Himmels
und der Erde, auf den alles im Diesseits, auf den die ganze
Welt hingeordnet ist, ein Truggespinnst. Es gibt daher
für den Christen keine Möglichkeit, die bolschewistische
Utopie oder auch nur den bolschewistischen Staat der
Ausgangszeit mit seinen politischen und gesellschaftlichen
Methoden zu bejahen.

In einem umfangreichen Abschnitt bringt Gurian eine

grössere Anzahl von hochinteressanten Dokumenten zur
Geschichte des Bolschewismus. Wir finden hier Auszüge
aus Schriften Lenins über die Grundlagen der Partei, über
die Revolution von 1917, verschiedene Ausführungen von
Stalin: über das Ziel des Fünfjahrplanes vom 5. Februar
1931, vom 23. Juni 1931 über das Arbeiterproblem, die
Automobilfabrik von Nischni-Nowgorod; Dokumente über
die Gottlosenbewegung, den Kampf gegen Weihnachts-
und Osterfest, über antireligiöse Arbeit bei den primitiven
Massen. Am Ende folgt ein Verzeichnis bolschewistischer
Ausdrücke, ein wertvoller Literaturnachweis, ausführliche
Anmerkungen und ein ausführlicher Namen- und Sach-
weiser. Das Werk wirft an verschiedenen Stellen interes-
sante Streiflichter auf die russische Geschichte, es gibt be-
merkenswerte biographische Angaben über die bedeuten-
den Führer des Umsturzes: Lenin, Trotzki, Stalin, Dscher-
schinski, den ersten Leiter der Tscheka, und viele andere



24

hervorragende Persönlichkeiten aus dem uns so fernen
und dunkeln Osten.

Ein Endurteil über die geschichtlich-gesellschaftliche
Stellung des Bolschewismus abzugeben, ist heute noch un-
gemein schwierig. Der Bolschewismus ist aber, trotz aller
seiner Schattenseiten, nicht eine rein negative Macht. Seine

Auswirkungen sind jedenfalls mit denen der grossen fran-
zösischen Revolution zu vergleichen. Die Ideen der fran-
zösischen Revolution haben die politische und gesellschaft-
liehe Ordnung des 19. Jahrhunderts ungemein weitgehend
bestimmt. Und auch die Kirche wurde dadurch zu neuen
Wirksamkeits- und Seelsorge-Methoden veranlasst.

In der Geschichte Russlands bedeutet der Bolschewis-
mus eine entscheidende Kraft, welche die wirtschaftlich zu-
rückgebliebenen Gebiete des alten russischen Reiches an
die moderne kapitalistische Wirtschaft angleicht. Sorel ver-
gleicht Lenin mit Recht mit Peter dem Grossen: das Werk
des roten Zaren wird vielleicht von ähnlicher Bedeutung
für Russland werden. Für Europa droht eine „russische
Gefahr" dadurch, dass ein zurückgebliebenes, ungeheures
Wirtschaftsgebiet plötzlich in ungemein raschem Tempo
modernisiert wird. Der Bolschewismus ist zu vergleichen
mit einem riesigen Steppenbrande, der auch unser Schwei-
zerhaus bedroht.

Proximus ardet Ucalegon. (Virgil.)
Disentis. P. Beat Winterhalter, O. S. B.,

Stiftsbibliothekar-

Totentafel.
Am 5. Januar starb zu Rom infolge längern Leidens

der Generalabt der lateranensischen Regularchorherren:
Dom Nicolaus Lardi, geboren vor 59 Jahren in Rom, aber
von einer aus dem Puschlav stammenden Familie. Die El-
tern kehrten später auch dorthin zurück. Nikolaus Lardi
trat schon sehr jung in den Orden der Augustinerchorher-
ren ein und wurde dank seiner hervorragenden Geistes-
gaben und Charaktereigenschaften in demselben bald zu
verschiedenen Aemtern verwendet. Er war Abt der Klöster
in Piedrigrotta und in Neapel, dann Generalprokurator
und seit etwa drei Jahren General seines Ordens. Dabei
hielt er stets die Beziehungen zu seiner alten Heimat auf-
recht; er brachte einen Teil seiner Ferien regelmässig bei
seinen Eltern in Poschiavo zu, solange diese lebten, dann
bei einem Bruder. Seit einiger Zeit war er krank; er starb
bei S. Pietro in Vincoli zu Rom inmitten seiner Ordens-
genossen.

Am 13. Januar gab im Priesterseminar zu Luzeru in-
folge eines Schlaganfalles ein frommer Priester und emsig
arbeitender Gelehrter seine Seele in die Hände des Schöp-
fers zurück: der hochw. P. Otto Zimmermann, von Döt-
tingen im Kanton Aargau, wo er am 24. Mai 1873 geboren
war. Seine Studien vollzogen sich in Einsiedeln, Feldkirch
und in Holland, wo er am 28. August 1904 zum Priester
geweiht wurde. Er fand gleich Verwendung als Mitarbei-
ter der „Stimmen aus Maria Laach" und der späteren
„Stimmen der Zeit". Mit der Leitung dieser Zeitschriften
änderte er zu verschiedenen Male,n seinen Aufenthaltsort:
wir treffen ihn in Luxenburg, in Valkenburg, zu Münster
in Westfalen, zu München und seit 1920 in Luzern. Der
Gegenstand seiner Studien und Veröffentlichungen war ein

doppelter: Hinführung zu Gott durch wissenschaftlich-
populäre Ausführung der Gottesbeweise und Einführung
in das innere Leben mit Gott. Auf dem erstem Gebiete lie-

gen die Schriften: Ohne Grenzen und Enden (1908). —
Das Gottesbedürfnis (1910). — Der immer gleiche Gott
(1920). — Von dem Vielen zum Einen (1921). Einen Blick
in die göttliche Weltregierung gewährt die 1918 erschie-

nene Studie „Warum Schuld und Schmerz?" Dem zweiten.

Arbeitsgebiete gehört das 1929 veröffentlichte „Lehrbuch
der Aszetik" an. Ab und zu behandelte P. Zimmermann
auch einen andern Gegenstand. So fragte er unter dem.

Eindruck des Weltkrieges 1916: „Soll die Religion natio-
nal sein?" und das Jahr darauf, anlässlich der Ausarbei-

tung der neuen Verfassung für das deutsche Reich, verbrei-
tete er sich über das Thema: „Trennung von Kirche und
Staat". Die Arbeiten von P. Otto Zimmermann zeichne»,
sich aus durch gründliche Kenntnis des zu behandelnden
Gegenstandes, durch sorgfältige Wahl der Ausdrücke und
Leichtigkeit der Darstellung. Die Aszetik verrät grosse Er-
fahrung in den Fragen des innern Lebens und Verkehrs
mit Gott. Er war ein guter und besonnener Ratgeber und
Führer und genoss wegen seiner Bescheidenheit und stets-

gleichen Liebenswürdigkeit grosses Vertrauen sowohl von
Seite der Priester als auch von Seite der studierenden
Jünglinge, die besonders in Berufsfragen sich gern an ihn
wandten. Er war sehr dienstwillig und es war ihm nicht
leicht etwas zu anstrengend und zu viel. Vielleicht hat er
seine Kräfte etwas überschätzt. Die Ausarbeitung der As-
zetik hat bei der peinlichen Genauigkeit, mit welcher er
jeden Satz, ja jedes Wort wägte, bevor er es niederschrieb,
ihn stark in Anspruch genommen, und kaum war sie er-
schienen, wurde schon eine zweite Auflage notwendig. Am
Abend vor seinem Hinschied war er mit der Korrektur des

letzten Druckbogens derselben fertig geworden und zeigte
sich darüber sehr erfreut. In der Morgenfrühe kam der
Schlaganfall, der binnen zwei Tagen das Ende herbei-
führte. Vor elf Monaten ist der Bruder, Robert Zimmer-
mann, Missionär in Indien und Professor der Universi-
tät Bombay, infolge mehrerer Schlaganfälle gestorben.
Die beiden haben eine reiche Lebensarbeit geleistet und
sich redlich bemüht, sich selbst und andere Gott dem Herrn
immer näher zu bringen. Das ist ihr Trost gewesen im
Sterben. R. I. P. Dr. F. S.

Kirchen-Chronik.
Rom. Visitation des römischen Bistums. In einer vom

6. Januar datierten Bulle „Cum providentissimus Deus"
verfügt der Hl. Vater die Visitation der ewigen Stadt und
beauftragt damit seinen Generalvikar, Kardinal Marchetti
Selvaggiani, und dessen Vicegerens, Erzbischof Palica.

Angefangen mit der Erzbasilika vom Lateran sollen alle
Pfarreien, Kirchen, Klöster und sonstigen kirchlichen In-
stitutionen Roms visitiert werden. Der Hl. Vater reserviert
sich die Entscheidung der wichtigeren Fragen, die anläss-
lieh dieser Visitation gelöst werden müssen. — Die letzte
Visitation des römischen Bistums wurde von Pius X. durch
die Bulle „cum arcano" vom 11. Februar 1904 angeord-
net, deren Schlussworte von Pius XI. zitiert werden:

Urbs, quae Petri Sede illustratur, sit universo orbi
dux et magistra sanetitatis!"
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Personalnachrichten.
H.H. Emil Faehndrich, bisher Direktor der

katholischen sozialen Werke im Berner Jura, ist zum Pfar-
rer von St. I m i e r (Berner Jura) ernannt worden.

Kirchlicher Volksgesang in der Diözese Basel.

Als Jahrespensum aus dem „Laudate" sind mit Gut-
heissung des hochwürdigsten Ordinariates folgende Lieder
bestimmt worden:

1. O Name Jesu (Nr. 80).
2. O unbefleckt empfangnes Herz (Nr. 102).
3. Alles meinem Gott zu Ehren (Nr. 111).
4. Credo III (Nr. 118).
Zwei Angehörige desselben Ordens sind die Schöpfer

des Liedes „O Jesu Name". Der Komponist Braun, vor
wenigen Jahren gestorben, war längere Zeit Vikar zu St.

Joseph in Basel, der Verfasser des Textes, einst mit Braun
an der gleichen Kirche in Basel tätig, wirkt heute in Lu-
zern. Gedanken der Hymnen vom Feste des hlst. Namens
Jesu kehren im Liede wieder, dessen festliche Melodie ja
nicht schleppend gesungen werden darf. Es eignet sich
nicht nur für Fronleichnam, sondern für jede sakramentale
Feier und für die Feste des Herrn.

Die Treue und Liebe der himmlischen Mutter und das
unerschütterliche Vertrauen zu ihr wird im Gesang „O un-
befleckt empfangnes Herz" besungen. Er ist um die Mitte
des 19. Jahrhunderts entstanden; die Verkündigung des

Dogmas von der Unbefleckten Empfängnis hat die Ver-
breitung des Liedes mächtig gefördert.

Ein erhebendes Morgengebet ist „Alles meinem Gott
zu Ehren", ein Lied, das auch sonst, z. B. vor dem Un-
terricht, gesungen werden kann zur Erweckung der guten
Meinung und Heiligung der Arbeit und des Studiums. In
der ursprünglichen Fassung kennt es auch eine Strophe
zum hl. Joseph, womit das Lied erst vollständig wird; lei-
der fehlt sie im „Laudate".

Zur Förderung des liturgischen Volksgesangs wurde
das III. Choralcredo gewählt. Es stammt aus dem 17. Jahr-
hundert. Die Melodie ist leicht, weil sie auf drei Motive
aufgebaut ist, die sich stets wiederholen. Der Gesang des
Credo gehört dem Volk. Im Wechsel zwischen Kirchenchor
und Volk soll und kann es Gemeinschaftsgesang werden.
Ein so von der Schar der Gläubigen gesungenes Glau-
bensbekenntnis ist von unvergleichlich tieferer Wirkung,
als das vom Chor allein mehrstimmig vorgetragene. Mu-
sikalisch ist zudem der Inhalt des Credo in der Chorälen
Melodie am passendsten ausgedrückt.

Damit das Kirchenlied im Volke wieder lebendig wird,
muss es im und mit dem Unterricht verankert werden. Die
angeführten Lieder eignen sich dafür und zur Verwendung
in der Predigt vorzüglich. Man vergleiche die beiden
Werke: Rensing, Die Behandlung katholischer deutscher
Kirchenlieder, Verlag Bachem, Köln; Rudolf, Erklärungen
zu 62 Kirchenliedern, Verlag Herder, Freiburg.

Friedr. Frei, Diözesanpräses.

Rezensionen.
Schotts Liturgischer Kalender 1932 für die Messen an

den Sonn- und Feiertagen unter Berücksichtigung der
Eigenfeste (Propria) der deutschsprachigen Diözesen. Frei-

bürg i. Br., Herder. Die Gläubigen finden hier auch alle
jene Feste angegeben, welche nur in den betreffenden
Diözesen als Eigenfeste begangen werden. Der Kalender
ist deshalb ein sicherer Führer zur Benützung des Volks-
missales an Sonn- und Feiertagen. B. K.

Priesterexerzitien.*
Inland.

Vom 25.—29. Januar in Feldkirch. Vom 1.—5. Feb-
ruar in Oberwaid-St. Gallen. Vom 15.—19. Februar in
Schönbrunn. Vom 15.—19. Februar in Feldkirch. Vom 11.
—15. April in Oberwaid-St. Gallen. Vom 18.—22. April
in Feldkirch. Vom 9.—13. Mai in Feldkirch. Vom 6.—10.
Juni in Feldkirch.

Ausland.
Vom 15.—19. Februar auf Rottmannshöhe (Bayern).

Vom 4.—8. April auf Rottmannshöhe. Vom 9.—13. Mai
für pensionierte Priester auf Rottmannshöhe. Vom 13.—
17. Juni auf Rottmannshöhe.

Kirchenamtlicher Anzeiger
für das Bistum Basel.

Pfründeausschreibung.

Die infolge Todes des bisherigen Inhabers vakante
Pfarrpfründe in Erlinsbach, Kt. Solothurn, wird hier-
mit mit einer Anmeldefrist bis zum 5. Februar an die

bischöfliche Kanzlei ausgeschrieben.

Fastenhirtenbrief 1932.

Der diesjährige Fastenhirtenbrief des hochwürdigsteu
Herrn Bischofs von Basel, betitelt: „Das neue Diö-
zesangesetz des Bistums Base 1", wird am 31.

Januar und 6. Februar von den Kanzeln verlesen werden.

Solothurn, den 18. Januar 1932.

Die bischöfliche Kanzlei.

Glaubensverbreitung und Kindheit Jesu-Verein.

Für den verstorbenen hochw. Herrn P. Claudius Hirt
wurde FI.H. Dr. P. Friedrich Ziegler O. S. B. in Einsiedeln
zum Kassier des Vereins der Glaubensverbreitung und der
Kindheit Jesu ernannt. Die Jahresbeiträge sind wie bis
anhin an Chèque 1X394 Einsiedeln zu senden.

Solothurn, den 19. Januar 1932.

Die bischöfliche Kanzlei.

Corrigenda in Directorio Basileensi.

22. Jan. In Vesp. post Comm. S. Raymundi: Comm.
S. Emerentianae V. M.

23. Jan. In Missa 3. or. S. Emerentianae.
R.

Diözesan-Cäeilienverein des Bistums Basel.

Die XIV. Generalversammlung findet am 5. und 6.

Juni 1932 in Bern statt. Das Programm wird später mil-
geteilt. F. F.

Zur Notiznahme.

BezüglichRezensionen. Rezensionen können
prinzipiell nur aufgenommen werden, wenn der Redaktion
ein Exemplar des betreffenden Buches zugestellt wird.

D. Red.

* Wir können nicht von jeden einzelnen Priester-
exerzitien eine Auskündigung machen. Das zusammenfas-
sende Verzeichnis ist zudem praktischer. D. Red.
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Inländische Mission.
A. Ordentliche Beiträge.

üebertrag : Fr. 156,071.56
Kt. Aargau: Wohlenschwil, Hauskollekte 447 ;

Mellingen, Gabe von Ungenannt 100; Gansin-
gen 40; Unterendingen 210; Hermetschwii, a)
Hauskollekte 162.50, b) aus dem Nachlass von
Plerrn Donath Keusch sei. 42.50; Frick, Haus-
kollekte 520; Wislikofen 70; Brugg 250; Zur-
zach, Hauskollekte durch die Marienkinder
350; Biinzen 100; Eggenwil, Hauskollekte 173;
Kaiserstuhl, Hauskoüekte 205; Jonen 100; Zuz-
gen, 60; Berikon, Hauskollekte 600; Kaisten
145; Bellikon 200; Baldingen 50; Mellingen,
von E. D.-W. 25 „ 3,850.—

Kt. Appenzell I.j- R h. : Oberegg, Hauskol-
lekte, Bettagsopfer und Testate „ 440.—

Kt. Baselland: Von Ungenannt aus Basel-
land 100; Binningen, Weihnachtskollekte 73;
Birsfelden, Hauskollekte (dabei Muttenz 380)
900; Pfeffingen 20; Therwil 205.50; Schönen-
buch 30 „ 1,328.50

Kt. Basel Stadt: Basel, a) Heiliggeist-Kirche
650, b) Gabe von. E. von A. 20 „ 670.—

K t. Bern: Les Pommerats, Hauskollekte 60;
Develier 30; Pleigne 13; Undervelier, Spezial-
gäbe 48 ; Les Bois, a) Pfarreisammlung 100,

b) Gabe der Frau Marie Cattin-Brossard sei.
100; Roggenburg 24; Vendlincourt 50 ; Lajoux,
Hauskollekte 85 ; Rebeuvelier 22.30 ; Bassecourt
110; Montignez 25; Rocourt 7; Soubey 10; La-
joux, Gabe der Ida Miserez sel. 200; Movelier
25; Bressaucourt 30; St. Ursanne 160; St.
Brais 150 „ 1,249.30

K t. Genf: Genf, St. Bonifatius, Gabe des Frl.
Marie Müller „ 100.—

Kt. Glarus: Glarus, Hauskollekte und Kir-
chenopfer 1,365 ; Linthal, Gabe von Unge-
nannt 20 „ 1,385.—

Kt. Graubünden: Andeer-Splügen, Kol-
lekte 120; Tarasp, Hauskollekte 100; Schlans,
Hauskollekte 40 ; Münster, vom katholischen
Schulrat, geistliche Blumenspende für HH.
Pater Anselm sei., Disentis20; Mastrils, Haus-
kollekte 70; St. Maria 21.50; Pontresina 95.50;
Rabius, Kollekte 150.50 ; Süs, Hauskollekte 45 ;

Pardisla 86 „ 748.50

Liechtenstein: Schellenberg, Frauenkloster „ 20.—

Kt. Luzern: S. S. 500; Altishofen, Hauskol-
lekte 1,410; St. Urban, Hauskollekte, I. Rate
400; Schwarzenberg 140; Pfeffikon-Schwarzen-
bach 50; Willisau, à conto 45; Meierskappel,
Hauskollekte 650; Werthenstein, Hauskollekte
453; Luthern, Hauskollekte (dabei zwei Einzel-
gaben 60) 590; Gerliswil, Hauskollekte 1,120;
Ufhusen, Hauskollekte 810; Hergiswil, Haus-
kollekte 720; Ilohenrain, Hauskollekte 565;
Reiden, Hauskollekte 585; Sursee, von einem
Wohltäter 50; Doppleschwand, Hauskollekte
480; Pfaffnau, Hauskollekte 900; Römerswil,
Adventsopfer 50; Uffikon, Hauskollekte 165 ;

Greppen, Hauskollekte 190; Eschenbach, Haus-
kollekte (dabei Gabe von Fr. S.-S. 100, von
Ungenannt 100, aus Trauerhäusern 30) 1,250;
Hochdorf, Kollekte durch die Marienkin-
der 2,000; Luzern, a) Gabe von Ungenannt
500, b) St. Paul, von Ungenannt, durch C. B.,
Pfr., 20; Ballwil, Hauskollekte 720; Ebikon,
Hauskollekte 700; Kleinwangen, Sammlung
(dabei eine Gabe von 50, von 40 und drei von
20) 580 „ 15,643.—

Kt. Nidwaiden: Dallenwil, Filiale Wiesen-
berg, Sammlung 62; Wolfenschiessen, Filiale
Oberrickenbach, Hauskollekte 191 ; Stans, Kap-
lanei Büren, Hauskollekte 200 ; Ennetbürgen,
Hauskollekte 500 „ 953.—

K t. O b w a 1 d e: n : Lungern, Hauskollekte (da-
bei Bürglen 130) 1,091 ; Giswil, Gabe von W.
A. 10 Fr.

Kt. Schaffhausen: Stein a./Rhein, Nach-
trag

K t S c h vv y z : Ingenbohl, Legat von Herrn
Hauptmann Auf der Maur sei., zum Adler in
Brunnen 500; Reichenburg, Hauskollekte, II.
Rate 436 ; Altendorf (dabei Stiftungen von
Vicepräsident Kaspar Stählin sei. 50, von Wwe.
alt Vicepräsidents Josephine Fleischmann sei.
40, von Wwe. alt Gemeinderats Antonia Fleisch-
mann sei. 30, von alt Gemeinderat Heinrich
Anton Schwyter sei. 10, von Wwe. Josephine
Wild sei. 10, von Michael Riittimann sei. 10,

von Jakob Pius Zehnder sei. 10, von Alois
Scheuber sei. 10, von alt Gemeinderat Franz
Kamer fsei. 10) 610; Alptal, Nachtrag 10;
Freienbach, Hauskollekte 1,0110; Rieroenstalden
50; Gersau, Hauskollekte 880; Nuolen, II. Rate
48; Vordertal, a) Hauskollekte 420, b) Stiftung
von Landammann Ziltener sei. 30; Wollerau,
Hauskollekte 550; Schwyz, Hauskollekte 2,373 „

Kt. Solothurn: Witterswil 30; Zuchwil 100;
Solothurn, a) Hauskollekte 901, b) Kreuzen,
Kuratkaplanei 14; Breitenbach 3150; Stüss-
lingen 20; Himmelried, Kollekte 16; Härkin-
gen 22; Kappel 25 „

K,t. St. Gallen: Durch bischöfliche Kanzlei, à

conto Beiträge aus dem Bistum 6,550; Kries-
sern, aus dem Vermächtnis eines Verstorbenen
5; Wagen 19; Rorschach, geistliche Blumen-
spende von Ungenannt, zum Andenken an Hrn.
Cavelti-Hubatka sei. 20; Mels, a) Pfarrei 382,
b) Legat von HH Pfarr-Resignat AI. Müller
sei. 100; Wartau 25; Niederbüren, a) Samm-
lung 200, b) Legat von Elis. Stark-Kappeler
10, c) Legat von Othmar Schildknecht 10, d)
von Jos. Ant. Rechsteiner 10, Legat von Ge-
meinderat Joseph Harder sel. 30; Stein, Haus-
kollekte 150; Walde, Kollekte 55 „

K t. Te s s in: Bellinzona, deutsche Kolonie „
K t. Thurgau: Pfyn, Hauskollekte 420; Frauen-

feld, Hauskollekte 1,317 ; Emmishofen, Opfer
und Gaben 150; Münsterlingen 50; Homburg,
a) Hauskollekte 350, b) von Ungenannt 150;
Herdern 83; Diessenhofen, Einzelgabe von B.
Sch. 5; Sirnach, von Ungenannt 20 „

IC t. Uri: Göschenen, Hauskollekte 310; Was-
sen, a) Nachtrag 1, b) Filiale Meien 130; Alt-
dorf, Frauenkloster St. Karl 25 ; Schattdorf,
Hauskollekte, Nachtrag 70; Bauen, Hauskol-
lekte 130; Realp79; Isenthal, Hauskollekte 400;
Attinghausen, a) Hauskollekte 685, b) Legat
von Herrn Gemeindepräsident und Landrat
Anton Furrer sei. 600; Flüelen 50 „

K t. W a a d t : Bex „
Kt. Wallis: Siders 154; Niederwald 14.40 ;Erde-

Con they 21; Vollèges 18.61; Saas-Fee 300; Oha-
moson 67; Vissoie 28; Savièse 35; Collombey
23.10; Grimisüatl5; Chippis 20; Montana-Ver-
mala 108; Vétroz 16; Plan-Conthey 15; St.
Maurice 150; Blatten 21.05; Troistorrents,
Spezialgabe 100; Turtmann, Nachtrag 10; Er-
nen 60; Visp 160; Saas-Grund 78; Obergestein
10; Münster 106.50 „

K t. Zug: Zug, a) Hauskollekte 2,510, b) zum
Andenken an einen lieben Verstorbenen 500,

c) Filiale Oberwil, Hauskollekte, I. Rate 120;
Oberägeri, Hauskollekte 1,120; Steinhausen,
Nachtrag 15; Menzingen, Hauskollekte (dabei
Institut 100 und eine Spezialgabe 50) 1,060 „

IC t. Zürich: Oerlikon, Hauskollekte 1,620 ;

Affoltern b./Zürich, Hauskollekte 250 ; Wädens-
wil, Nachtrag 10; Grafstall-Kemptal, Kollekte

1,101.-

5.-

6,907.—

1,159.50

7,566.-

136.-

2,545.—

2,480.-

50.-

1,530.66

5,325.-
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230; Zürich, St. Anton, Hauskollekte und Opfer
2,021; Töss, Hauskollekte 450; Hinwil, Haus-
kollekte 200; Wallisellen,, Hauskollekte 600;
Winterthur, Hauskollekte 1,520; Horgen 265;
Altstetten, Hauskollekte 811

To t a 1 :

Fr. 7,977.—

Fr. 219,241.02

B. Ausserordentliche Beiträge.
Uebertrag : Fr. 110,529.—

Kt. Aargau: Vergabung von Ungenannt im
Badnerbiet, mit Nutznies sungsvorbehalt „ 1,000.—

Kt. Genf: Vergabung von Ungenannt in Genf
(für die Diaspora des Kantons Genf bestimmt) „ 5,000.—

Kt. Luzern: Legat von Frau Wwe. Herzog-
Jost sei., in Münster Fr. 1,000. —

Kt. St. Gallen: Legat von Frau Wwe. Elisa-
beth Locher-Goocl sei., in Mels „ 2,000.—

Total: Fr. 119,529 —
C. Jahrzeitstiftungen.

Jahrzeitstiftung von Ungenannt in Zug, mit jähr-
lieh einer hl. Messe in Affoltern bei Zürich Fr. 15C.—

Jahrzeitstiftung von Ungenannt in Basel, mit jähr-
lieh einer hl. Messe in Muttenz „ 300.—

Zug, den 31. Dezember 1931.

Der Kassier (Postcheck VII 295) : Alb. Hausheer.

Tarif pr. einspaltige Nonpareille Zeile oder deren Raum
Ganzjährige Inserate: 12 Cts. I Vierteljährige Inserate: 19 Cts.
Halbjährige Inserate: 14 Cts. | Einzelne Inserate: 24 Cts.

Beziehungsweise 13, 26 und 52 mal innert Jahresfrist.
Inserate TARIF FUR REKLAMEN: Fr. 1.50 pro Zeile

Bei bedeutenden Aufträgen Rabatt
INSERATEN-ANNAHME SPÄTESTENS DIENSTAGMORGEN

Messweln
sowie in- und ausländische
Tisch- u. Flaschenweine

empfehlen
Gebrüder Nauer

Weinhandlung

Bremgarten
Beeidigte Messweinlieferanten

Kirchl. Kunst-Werkstätte
Bau- und Möbelschreinerei

IPAWII stfich
Kleinlützel
(Solothurn) Telephon 22

empfiehlt sich zur Ausfüh-
rung kunstgewerblicher
Arbeiten. — Altäre, Kan-
zeln, Chor- und Beicht-

Stühle, Bestuhlungen, Portale, etc.

AnoaiiDiene ind

Schweizer- u. Fremd-Weine
offen und in Flaschen
Fuchs & Co., Zug

91 Beeidigte M esswe i n - Li et era n ten 1903

Angebotene Bücher
Wetzer und Weltes, Kirchen

lexikon, 2. Auflage, Haibfrz
13 Bde. gut erhalten Fr. 50.—

Luegs, Bibl. Realkonkordanz,
9 Auflage (1923), 2"Bände geb.
(18.75) Fr. ö.—

Lippert, Kirche Christi. Einband
leicht beschädigt. (6.25) Fr. 3.50

Gesuchte Bücher
Schriften des A. und N. Testa-

mentes hsg. von Loch und
Reicht, geb. 5 Bände.

Bestellungen und Angebote an :

Buchhandlungjüber & Cie.,

Luzern

Eirssatzkerzen für Kerzenhalier „Immergrad"
müssen genau in die Rohre passen, wenn sie zuverlässig brennen sollen.
Nur gut ausprobierte Rohrkerzen werden zur Zufriedenheit brennen. Bei

Bestellung gefl. Länge und Dicke der Kerzenhalter angeben.

Abtropfende Altarkerzen
brennen ungleich herunter. Zudem geht abtropfendes Wachs verloren,
wodurch die Kerzen eher abbrennen. Probieren Sie daher meine Altar-
kerzen. Sie werden nach besonderem Verfahren hergestellt. Dadurch
tropfen sie nicht ab und Sie werden damit zufrieden sein.

Brennt ihr Eiwlglichtoel zuverlässig
Nicht jedes Oel brennt gut. Entweder ist es nicht für diesen Zweck bestimmt,
oder es verliert mit der Zeit die Brennkraft. Versuchen Sie daher mein
Ewigiichtoel. Ein Jahr gelagertes Oel dieser Qualität brennt noch tadellos.

Kerzenabfälle und Tropfwachs
kaufe ich stets jedes Quantum. Für den jeweil. Betrag liefere ich wiederKerzen.

Etil. Ii erzog, Wachskerzen-Fabrik, S&srsee

Kireiienooidscniniifl

Ii. HCL IIL
erstellt neuzeitliche Geräte in fein-
ster Handarbeit als Spezialität

und besorgt auch jede Reparatur
echte Feuervergold., Versilberung
Vernierung etc. reell u. billig. Be
kannte Vertrauensfirma, gegr,1840

A. Buser, Baugeschäft, Ölten
Abteilung Schreinerei
Anfertigung von Kirchenarbeiten :

Beichtstühle - Kommunionbänke - Täfer - Portale
Bestuhlungen mit oder ohne die patentierten

geräuschlos umklappbaren Kniebänke.
Ausführung in allen Holzarten. — Zeichnungen zu Diensten

< >

Fixfilm-Apparat
ETOILESTAR-FILM Solothurn

S BLANK
Kirchliche Kunst-Werkstätten
W I L (Kt. St. Gallen)
empfehlen sich zur Ausführung kunstgewerblicher
Arbeiten. — Altäre, Kanzeln, Statuen, Kreuzweg-
Stationen, Chor- und Beichtstühle, Kommunion-
bänke, Altarkreuze, Primizkreuze, Betstühle etc.
Religiösen Grabschmuck, Renovation und Restau-
ration von Altären Statuen und Gemälden. —
Einbau diebessicherer Eisentabernakel. — Ueber-
nähme ganzer Kirchen-Innenausstattungen und
Renovationen. Höchste Auszeichnung. — Beste
Referenzen Ausführung der Arbeiten in unseren
eigenen Werkstätten.

die beste und billigste Zeit für
Hircnentenster neu und Reparaturen

J. SUess von Büren
Schrenneng. 15, Telephon 32316, Zürich 3

Basel, Leimenstrasse 66

Paramenten und kirchliche
Metallwaren, Leinen,

Teppiche.

Für Besitzer von Projektionsapparaten!

Das Kloster, Einsiedeln
in Geschichte u. Gegenwart
Vortrag mit 52 Lichtbildern. Preis
Steh-Filmband mit Text Fr. 6.—

Zu beziehen durch: Pfarramt
Freien bach, (Schwyz.)

Venerabiii clero
Vinum de vite me-

rum ad ss. Euchari-
stiam conficiendam
a.sJEcclesia praescrip-
tum commendatDomus

Otto Karthaus
Schlossberg, Luzern.

«OIIiBSOOi^IIl^iBEiEDgOEDIflimQÎDP

6. Ulrich
Buch- u. Devotionalien-Versand

öltest
Klosterplatz Teleph. 27.39
Bilder, Gebetbücher, Bildchen,
Rosenkränze. Hänge- und Steh-
kreuze, Statuen in allen Grössen.
Kommissionsweise, Beliefe-
rung von Pfarrmissionen,

Speziaipreise
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Emil Schäfer
Glasmaler

Basel
Qrenzacherstr. 91. Tel, Birsig 6618

SPEZIRLITfiT:

Kirchenfenster, Bleiverglasungen

Reparaturen alter Glasmalereien

Wappenscheiben

bischöfliche Empfehlung

Hier erhalterfSie jeden

Racho-Apparai
zum Originalpreis:

Telefunken, ' Philips, Imperial
Schaub, Hornyphon, Bosch, Apex
Grosley, Saba, Mende, Loewe u, a.
in der vollendetsten Ausführung, mit hoch-
ster Tonqualität, grosser Trennschärfe und

einfacher Bedienung, von Fr. 180-. an bis 1560.-

X. Schuler, Ingenbohl-Brunnen, Tel. 27
Mehrjährige Erfahrung — (Fachmännische Bedienung — Man verlange
Prospekte und unverbindliche Vorführung. — Spezial«Reparaturwerkstätte

ZurFall
2ln heiligen tDöffern
7 Sajlenpreôtgtcn »on Pfarrer 5Dr. 3. lEngel;
3. Iluflage, Jartontett 1,60 ill!., i[einr»anô 2,70 5TÎE.

„pptrtfame Pceôigten, ôte ob 6er Heufjeit tfjreo
étoffes utt6 6er Kraft ifjrer rtjetorffcîjen cßeftaltutig
ôte ju^örer fefjeln werôen. Ktrcfje unô Kartjel.

2luf heiligen Sergen
7 $aflenpreôtgten »ort Pfarrer ©c. 3. i£rtgel;
3. iZfuflage, fartontert 1.60 5Hf, -ßetnen 2.70 51Ï!.

„cßern unô ôanîbar tnerôen 3fmen We Herren
Confratres ju 6en „treilfgen 23ergett" folgen un6
lernen, r»ie man 6ie (ßWnbtgen £efe mit
Sreuôe in 6em 23ucf>e." 2lôolf Karôtnal Sertram.

EOacbet unh betet
7 gaflen* un6 2 «Dfîerpreôtgten »on Pfarrer tnfgr.
(ß.rjaßl; îartonfert 1.80 PTt., halbleinen 2.85 5TH.

„Sülle 6er 3cf)rift unô X>dterjieIIen 23tlôet
unô Pergletcbe ftnô praftifd), ôie ©acfletlung
manchmal ôramattfd)/' Klerusblatt, r£id;ftdtt.

Dos TXater unfer
7 Safienpreôtgten ttni».*Prof. ÎDr. Zîulanô;
2. 2luflage, lart. 1.60 511!. — /,.... (ßlanj 6er
Keôe... pacîenôe Penrenôung »on (ßletcfmtffen...
geraôeju Plufterleiftungen !" ©er Katljoli!.

Verlag G. P. Aderholz, Breslau, Ring 53

Wachswaren - Fabri k

ihne, Sssse
gegründet 1856

Brogle's Söhne, Sisseln (Aargau)

Vertrauenshaus für

Allarlierzen
Ostei-kerzen, ICommunionkerzen,
ffflissicaskerzchen.
EWIGLICHTÖL „Aeterna", ruhig und
sparsam brennend, Ewiglichtdochten, Ewig-
lichtgläser.
Weihrauch la. reinkörnig / Kerzen
für ,,Immergrad" in jeder Grösse.

INSTITUT SS. TMINSTAS, Ettingen, Baselland

Pensionat füreinfache Tochter
(Mit bischöflicher Zulassung und Erlaubnis.)

Vegetarische
Haiishaüsmgs« md Sartenbanschule

Die Töchter werden zu einer kerngesunden, prak-
tischen, soliden Frömmigkeit erzogen, im Geiste
der Liturgie der hl. Kirche und des christlich bene-
diktinischen Familienlebens. Sie werden zu fleissigen
tüchtigen Haustöchtern herangebildet und es wird
ihnen reichl ich Gelegenheit geboten, sich in Sprachen,
in Handarbeiten jeder Art, in Musik und Gesang
auszubilden.

Nähere Prospekte sendet: Die Direktion des Institutes.
Das erste Semester beginnt am 2. Mai 1932.

Elektrische

£öa^itasctoten
Patent. Syst. Muff

JOH. MUFF. INGR. TRIENGEN
Telephon 20

Kurer, Schaedler & Cie.
in WIL Kanton St. Gallen

Kunstgewerbliche Anstalt.
Paramente, Vereinsfahnen,
kirchl. Gefässe und Geräte,
Kirchenteppiche, Statuen,
Kreuzwege, Gemälde,
REPARATUREN

Offerten und Ansichts-Sendungen auf Wunsch zu Diensten.

t lOO»f f\|oen^

neues'® „„„«o«"*

Wachskerzenfa brik

ALTSTÄTTEN ST.G.


	

